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Vonvorne,von
hinten,vonoben
undunten
Porno-Rap:Frauenarzt inLahr
Er spricht nicht mehr mit der Presse.
Nicht mit der bürgerlichen. Kein Bock,
sagt er. Nur noch mit HipHop-Magazinen.
Alles klar, Alter? Alles klar. Dann halt
nicht. Am Ende redet er trotzdem. Vin-
cenco de Marcos, Künstlername Frauen-
arzt, sitzt im Hinterzimmer desUniversal
D.O.G und erzählt. Von Moralwächtern,
die seine Platten indizieren wollen, ob-
wohl es in denen nur um Sex gehe, nicht
um Gewalt. Von Bushido–der macheviel
schlimmereTexte, habeaber einemächti-
gePlattenfirmahinter sich undschon des-
halb keine Probleme mit dem Jugend-
schutz. Und von Culcha Candela, deren
Hit „ Hamma“ genau dassei, wasman sei-
nen Texten vorwerfen würde: Pornogra-
fisch.

Frauenarzt rappt über Sex. Von vorne,
von hinten, von oben, von unten. „ So
sieht das aus im Striplokal, vaginal, oral
und anal total“ , bellt der Berliner ins Mi-
krofon, „ Ich bin der König im Puff!“ Alles
klar, Alter? Dazu pumpen schwere Beats
durch den Club. Miami Bass nennt man
diese schnelle, elektronische HipHop-Va-
riante. Es ist keine Musik, um über tief-
gründige Sachen zu rappen. Disco statt
Diskurs.

„ Dies ist keine Konzerttour, dies ist ei-
ne Partytour!“ , gröhlt Vincenco de Mar-
cos am Samstagabend vor 250 Zuhörern.
Sein Publikum johlt – schon vor zwei
Stunden haben Halbstarke den Schlacht-
ruf „ Huren in Latex!“ durch den Club ge-
brüllt, wieder und wieder. Sie tragen T-
Shirts mit der Aufschrift: „ Kotzen macht
durstig“ oder „ 100 Prozent Atze.“ Das
Wort Atze ist berlinerisch und bedeutet
so viel wie Kumpel. Bei Frauenarzt
kommt Atze ähnlich oft vor wie Fotze.
Oder Ficken.

Das kann man schlimm finden. Als
schlechtesVorbild für dieJugendbezeich-
nen, nach Zensur brüllen und den Verfall
der Sitten beklagen wie weiland Cato der
Ältere. Man kann auch dieklassischeHip-
Hop-Definition heranziehen und die Mu-
sik alsAusdrucksform der Straße werten,
als künstlerische Reflexion des Lebens.
Aber was für ein Leben soll dassein?Hu-
ren Hunnies in den Slip schieben und da-
nach mit den Atzen in den nächsten Puff
ziehen? Bei zu vielen Frauenarzt-Fans
macht Mami dasBett.

Eigentlich ist seine Musik nichtsande-
res als ein schweinischer Witz. Versaut,
aber harmlos. Gut, um eine Party in
Schwung zu bringen. Hauptsache, die
Kinder hören nicht mit – das ist im Inter-
net-Zeitalter ein echtes Problem, vor al-
lem dann, wenn Pornografieunreflektiert
mit Sexualität gleichgesetzt wird. Auf
Youtube kursieren Videos, in denen
Zwölfjährige zu Frauenarzt-Texten rap-
pen. Schockierend, sicher, aber in erster
Linie die Schuld der Eltern – wer die ab-
wälzt, macht essich zu einfach. Dassder
Sound von Frauenarzt gar nicht mal so
schlecht ist, wird bei dem ganzen Trubel
gerne mal vergessen– aber an seinem
Image ist er selbst schuld: Er wird sieein-
fach nicht mehr los, die Geister, die er
rief. Patrik Müller

DieEinsamkeit beimWhiskey
Melancholiebishinzur Bitterkeit:Der Schweizer Liedermacher StephanSulkeimSchlachthof

LAHR. Stephan Sulke war in Lahr, am
Samstagabend im vollbesetzen Schlacht-
hof. Und die BegeisterungdesPublikums
beflügelte den mittlerweile 64-jährigen
Schweizer sichtlich. „ Ich fühl’ mich sau-
wohl bei euch“ , sagteer nach der zweiten
oder dritten Zugabe – und setzte sich
nochmalsansKlavier.

BreiteBekanntheit erlangeSulkedurch
salopp-fröhlicheLieder wie „ Uschi, mach
kein Quatsch“ , das Anfang der 1980er
Jahresein größter Hit wurde. In Lahr zeig-
tesich der Schweizer jedoch vor allem als
Melancholiker, zerfurcht und stellenwei-
se auch bitter. In „ Die Moral von der Ge-
schicht“ singt er davon, dass die Großen
trotz ihrer Verbrechen und der von ihnen
verübten Ungerechtigkeit gut und unbe-
helligt leben, währenddieKleinen bezah-
len müssen.

Immer wieder diegroßeSkepsiswegen
der Liebe: „ Ein Lied für solche, die sich
lieben oder mal geliebt haben“ , nuschelt
er in einer Ankündigung und beginnt:
„ Mensch, soneScheiße! Jetzt will diehei-
raten, Kinder haben, sogar meinen Na-
men tragen …“ Und: „ Wiesagt man bloß:
Ich kann dasnicht!“ Und dann der bittere

Schluss: „ Wie sagt man bloß: Ich lieb’
dich nicht!“ Mit solchen geballten Minia-
turen bringt Sulke eine Situation, einen
Typus treffsicher auf den Punkt oder legt
eineWundeoffen.

Und er kann das auch in der Parodie:
„ Doch, doch, esgeht mir gut“ schildert zu
dezenter Barmusik vom Band Männer-
Smalltalk. Und da hat Sulke das Alltags-
Geplauder, hinter dem man sich so ver-
birgt, glänzend beobachtet: „ Es geht mir
gut, beinahe ausgezeichnet.“ Die Frei-
heit, so ohne Ehefrau, dassei wasNeues,
habe aber seine Vorteile: Man kann Fuß-
ball kucken und wegbleiben so lange mal
will. In dem Lied werden die Drinks von
Glas zu Glas willkommener und die Ein-
samkeit offensichtlicher. Bei „ Ich bin der
Typ von nebenan“ zeigt sich Sulkealsder
verletzliche Sympath, der Wärme sucht,
der Selbstzweifel hat, der einfach, ja, fast
kindlich denkt, fühlt und handelt: „ Ich
hab’ gedacht, ich klopf mal an“ , sagt er zur
Wohnungsnachbarin. Ob es einen Raus-
wurf oder eine Liebesgeschichte gibt,
lässt Sulkeoffen.

Der Schweizer war nie ein großer Sän-
ger. Inzwischen muss er in der Höhe

ziemlich quetschen, in der Tiefe raunt
und nuschelt er. Lässt sich alles als Mar-
kenzeichen verbuchen und stört nicht
wirklich. Im Gegensatz zu den Liederma-
cherkollegen aus Österreich wie Danzer
oder Hirsch sind Sulkes Lieder – ähnlich
wiedievon ReinhardMey–vom französi-
schen Chanson beeinflusst. Speziell die
Nähezu Aznavour schimmert bei ihm im-
mer wieder durch. Eines seiner besten
Lieder ist „ Ich bin ein altes Zimmer“ . Es
zeigt aus ungewöhnlicher Perspektive
den Werdegangund Verfall desmenschli-
chen Erdenwandels, mit treffender Poe-
sie. Vom Kinderzimmer, in dem so viel
Optimismus lebendig ist, über das Ehe-
zimmer, in dem irgendwann die Lange-
weileeinzieht bishin zum Sterbezimmer:
„ Angst und Hoffnung tanzten ihren Rei-
gen“ dort. Speziell für Lahr gab es „ Der
Mann ausRussland“ alsZugabe: Man trifft
sich zufälligbei Whiskey und Wodka, und
der Whiskeytrinker stellt fest, dass der
Wodkatrinker Träume, Gefühle, Heim-
weh undSehnsucht nach Sympathiehat –
nicht anders als er selbst. Gewiss keines
von Sulkes stärkeren Liedern, gepasst
hat’strotzdem. Robert Ullmann

Einallzutief
Verwurzelter
Mundartkabarett:JörgKräuter

LAHR. Der eiskalte Stiftsschaffneikeller
war am Freitag gut besucht; die schlot-
ternden Besucher klatschten begeistert
bei der „ badischen Wildweststory“ . Jörg
Kräuter, der sich als Bühler, als Badener,
als Bauernkind vorstellte, bekannte sich
vehement zur heimatlichen Scholle.

Er trug seine Bekenntnisse zur nächs-
ten Umgebung – im Radiusvon fünf Kilo-
metern – im leicht beleidigten Mundart-
ton der All-zu-tief-Verwurzelten vor und
gingdabei kaum einem Klischee ausdem
Weg. Die in langem Kreisen um den Be-
griff Heimat gesuchte Wesens- und Orts-
bestimmung der wunderbaren, genieße-
rischen „ Bewohner der westlichen Vor-
bergzone“ erfolgte natürlich in strenger
Abgrenzungzu den „ schwäbischen Nach-
barn“ .

In dieseHymneauf Baden, durchzogen
von kalauernden Chauvinismen, misch-
ten sich fast unmerklich, aber in zuneh-
mender Schärfe, auch kritischeTöneüber
dieeigeneSpezies. Kräuter erkanntesein
Publikum, brachte es auf seine Seite und
testete es dann durch die Einflechtung
von Tiefgang, etwader WorteBlochsüber
die Heimat alsOrt der Sehnsucht, der ei-
gentlich nicht existiert. Sie wurden ge-
nauso beklatscht wie zuvor die Clowne-
reien des Kabarettisten. Also drehte er
nun auf in Anspruch und Heftigkeit des
Vortrags, in dem die Badener auch als
faul, betrügerisch und hinterhältig be-
schrieben werden – bauen sie doch Spar-
gel an, weil er „ von alleinekommt“ , wäh-
rend sie „ aus Raps Olivenöl gewinnen“
und mit Fantasieprodukten Märkte er-
obern. „ Flowtex gibt es nirgends sonst“
und auch nicht eine derartige Fähigkeit,
„ die Justiz auszumanövrieren“ . Doch
müssten gerade die Männer noch üben,
„ Beruf und Karriere in Einklang zu brin-
gen“ .

Mit Betrachtungen über Einwanderer
in der badischen Heimat machte Kräuter
den Sprung in die Politik. Arbeitslosig-
keit, Bildungsferne, Kinderlosigkeit, Do-
ping und Tätowieren sind ihm Anlass für
witzige, giftige und sarkastische Bemer-
kungen. Richtiggut wird er, alser in ganz
unbadischer Intonation und Geschwin-
digkeit Schlagwortedieser medial gesteu-
erten Gesellschaft in Endlosreihungen
und Dada-artigen Wortfindungen kombi-
niert und atemlos Heilungsmethoden
propagiert: Der Volkshochschulkurs „ So-
ja-Tofu-Salsa-Tanzen ohne Fleisch“ etwa
oder mit „ Bloch undVivaldi, Verdi undRi-
sotto Monteverdi“ an die klassische Mu-
sik in der mediterranen Küche erinnern:
zu allen vier Jahreszeiten.

Georgis Zwach

EinesinnlicheLektioninSachenJazzgeschichte
EinenBlickauf dieWurzelndesJazzbotenDieter IlgsFolksongtrioundJulienLourausRuma-Projekt bei der JazzpassageinOffenburg

Der dritte Abend des deutsch-französi-
schen Jazzfestivals „ Jazzpassage“ brachte
am Freitagabend in der Offenburger Reit-
halle eine sinnliche Lektion in Jazzge-
schichte. Emotional und ohne akademi-
sche Langeweile aufkommen zu lassen,
„ dozierten“ dasFolksongs-TriodesOffen-
burger Kontrabassisten Dieter Ilgund das
Rumba-Projekt des Pariser Saxofonisten
Julien Lourau über dieWurzeln desJazz.

Woher kommt der Jazz?Ausden verei-
nigten Staaten von Amerika. In diesem
Schmelztiegel der Kulturen mischten afri-
kanischeSklaven dieMusik ihrer verlore-
nen Heimat (Polyrhythmik und Pentato-
nik) mit der europäischen Musiktradition
ihrer Sklavenhalter. Beide Traditionsli-
nien arbeiteten Ilgund Lourau an diesem
Abend der Kontrasteplastisch heraus.

Dieter Ilgentscheidet sich mit der gran-
diosen Wiederauflage seines Folksongs-
Trios für Europa. Das Folksongs-Projekt,
bei dem Ilg europäische Volkslieder über
den Jazz in eine universelle moderne
Sprache übersetzt, war die bisher reifste
Arbeit Ilgs als Bandleader. In der eigens
für die „ Jazzpassage“ wiedergegründeten

Formation mit Daniel Karlsson am Piano
und Patrice Heral am Schlagzeug feierte
das Projekt eine grandiose Wiederaufer-
stehung.

Es ist eine kraftstrotzende Formation,
die in ihrer unbändigen, ihreMöglichkei-
ten oft nur lässig andeutenden Spielfreu-
dean dieTriosdesPianisten Chick Corea
erinnert. Ein Trio, das die von Dieter Ilg
sehr originell arrangierten Lieder wie
„ Guter Mond, du gehst so stille“ , „ Die
Blümelein sie schlafen“ oder Robert
Schumanns„ Nun sei gegrüßt viel tausend
Mal“ sehr orchestral und quasi „ bigban-
dig“ über dieRampebringt.

Hier arbeiten drei postmoderne Jazz-
musiker zusammen, die über eine stilisti-
sche Bandbreite gebieten, die vom Neo-
bopbiszur frei improvisierten (über)sinn-
lichen Klangfarbenmalerei reicht. Karls-
son spielt ein mächtig auftrumpfendes
Grandpiano, Heral ein saftiges, auf unge-
wöhnliche Klangfarben spezialisiertes
und extrem grooviges Schlagzeug. Er
steuert auch mal eine gescattete Beatbox
bei, die den Zuhörern ein komplizenhaf-
tesGrinsen aufsGesicht zaubert. Im Zen-

trum aber steht Dieter Ilgs mächtiger
Kontrabasston mit seiner tiefwurzelnden
Erdigkeit, seiner Funkyness, seinen äthe-
risch schönen Flageolettsund seinem ko-
boldhaften Humor. Besser, sinnlicher und
feiner ziseliert als an diesem Abend hat
man die „ Folkssongs“ wohl noch nie ge-
hört. Man darf hoffen, dass es nicht bei
dem einen Mal bleibt.

Um wieviel stärker alsin Nordamerika
die afrikanischen Traditionen in der mit-
tel- und südamerikanischen Musik leben-
diggeblieben sind, machteJulien Louraus
Rumba-Projekt „ RumbAbierta“ in der
zweiten Hälfte des Abends deutlich. Viel
trancehaft wiederholte, afrikanische Per-
cussion und kaum (europäische) Harmo-
nien bildeten den herben Rahmen für die
kraftvollen Saxofonsoli des Bandleaders
Julien Lourau.

Doch wasvom programmatischen Kon-
zept her stimmig war, erwies sich in der
Praxisalsproblematisch. VieleZuschauer
nahmen den letzten Titel der Songliste
desIlg-Triosallzu wörtlich: „ Lasst unsalle
nach Hausegehen.“

Ralf Burgmaier

„König im Puff“ : Frauenarzt
FOTO: PATRIK MÜLLER

Treffsichere Miniaturen: Liedermacher Stephan Sulke FOTO: HEIDI FÖSSEL

Dieter Ilg FOTO: PETER HECK


